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Prolog


Er wusste, heute würde es passieren.


Tagelang hatte er den Parkplatz an der A6 beobachtet und wusste, dass um die Uhrzeit wenig los war. Jeden Abend in den letzten drei Wochen hatte er sich auf den Weg gemacht und war mit seinem alten R5 zu dem Parkplatz gefahren. Immer wieder hatte er sich eine Zeit lang in seinem Auto geduckt und beobachtet, welche Menschen ankamen und sich in den angrenzenden Wald begaben, um Sex zu haben. Bei der Vorstellung schüttelte es ihn. Er fand es widerlich, die Vorstellung, dass zwei Männer Sex hatten. Nur der Gedanke daran verursachte ihm massive Übelkeit und Würgereize. In den drei Wochen der Beobachtung hatte er sich mehrfach übergeben müssen, wenn er sich in den Wald hinter dem Parkplatz begab und die Männer beim Sex gesehen hatte. Er musste sich unwillkürlich schütteln, als das Kopfkino ihm das Bild von gestern Abend vor Augen brachte. Gestern hatte es ihn massive Beherrschung abverlangt, sein Vorhaben nicht über den Haufen zu werfen und planlos zur Tat zu schreiten. Kaum dass er am Vorabend sein Auto verlassen hatte und über den kleinen Hügel in Richtung Eingang zu dem Wäldchen gelaufen war, hatte er die beiden Schwuchteln gesehen. Ein mehr als fülliger Mann, der mit Sicherheit seinen eigenen Penis vor 20 Kilo das letzte Mal selbst gesehen hatte, und ein junger, schmächtiger Mann waren direkt hinter dem Eingang schwer zu Gange. Der Anblick war so grotesk, wie die beiden sich aneinander gerieben hatten und sich gegenseitig ihre Schwänze massierten, dass er sich augenblicklich in die mitgebrachte Tüte übergeben hatte. Zur Vorsicht hatte er sich nach dem ersten Übergeben immer eine Plastiktüte in seine Jacke gesteckt, um keine verwertbaren Spuren zu hinterlassen.


Er schob die Gedanken beiseite und stieg aus seinem Wagen aus. Er sah noch vier weitere Autos und alle erschienen auf den ersten Blick leer zu sein. Er überprüfte nochmals seinen Tascheninhalt.


Ja, alles da, was er brauchte, dachte er.


Seine Schuhe hatte er schon im Auto gewechselt. Es waren irgendwelche billigen Allerweltsschuhe, die man an jeder Ecke für ein paar Euro kaufen konnte. Somit waren die Fußspuren nicht zurückzuverfolgen. Mehrere tausend Männer liefen mit genau diesem Schuhwerk in Deutschland herum. Gedankenversunken lief er den kleinen Hügel hinauf und den sandigen Weg, der zu der Lücke im Zaun führte, durch die man in das Wäldchen gelangte. Der Mond war hinter einer Wolke verschwunden, was ihm sehr zugute kam, da das Licht in dem Wäldchen sehr diffus war und sein Gesicht nur undeutlich zu erkennen war. Seine Kleidung hatte er mit Bedacht ausgewählt. Er wusste, dass die Jeans seinen knackigen kleinen Hintern betonten und das Shirt seinen sportlichen Body zur Geltung brachte. Kaum hatte er den ersten Weg betreten, sah er schon eine männliche Gestalt auf ihn zukommen. Der Mann musterte ihn von oben bis unten, griff sich dann in den Schritt und massierte seine Beule in der Hose.


Er hatte nur eine Jogginghose an, sodass sein erigiertes Glied eine große Wölbung verursachte. Der Mann lief an ihm vorbei und nickte mit dem Kopf in Richtung der Abzweigung, die ein paar Meter vor ihnen lag.


Er ließ den Mann einfach weiterlaufen, ohne ihm wirklich Beachtung zu schenken, und fokussierte seine Gedanken auf das, was in den nächsten Minuten passieren würde.


Er hatte sich in den letzten Wochen die Wege genau eingeprägt, sodass es ihm keine Mühe bereitete, sich bei dem diffusen Licht zu orientieren.


Die nächste Abzweigung auf der rechten Seite war genau der Weg, den er suchte. Links und rechts des Weges standen sehr viele Bäume in verschiedenen Höhen und zwischen den Bäumen waren viele Büsche, die es schwer machten, jemanden dort zu entdecken. Das war genau das, was er brauchte, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er hatte sich kein bewusstes Ziel ausgesucht, aber er wusste mit absoluter Sicherheit, dass sich unter den herumlaufenden Schwuchteln jemand findet, der ihm in seinen Plan passte.


Nur wenige Meter später hatte er erspäht, was er suchte. Die Posen, die er nun abrief, hatte er stundenlang vor dem Spiegel geübt. Er war sich sicher, dass er damit die Aufmerksamkeit erregte und sein Gegenüber sich angesprochen fühlte. Den nächsten Baum ansteuernd, stellte er sich unter das Geäst und öffnete seinen Reißverschluss der Jeans. Sein nicht gerade kleiner Penis war der beste Eisbrecher, dessen war er sich bewusst. In den letzten Wochen hatte er mehrfach beobachtet, dass ein großer erigierter Schwanz das beste Signal war, um jemanden anzulocken. Der Mann, den er im Visier hatte, war ein wenig kleiner als er selbst und er hatte ihn in den letzten drei Wochen schon mehrfach hier gesehen. Der Mann kam auf ihn zu, nahm den harten Schwanz in die Hand und flüsterte: „Das ist mal ein schönes Teil. Prall, groß, einfach scharf. Da muss man einfach zugreifen. Bist geil?“ Am liebsten hätte er geschrien. „Lass deine schwulen Wichsgriffel von meinem Schwanz!“, aber er bekämpfte seine Erinnerungen und erwiderte: „Klar, sonst würde ich hier ja nicht stehen, oder? Magst gefickt werden?“


Sein Gegenüber kam noch einen Schritt näher an ihn heran und machte sich die Hose auf.


Er konnte das Aftershave des Mannes riechen und hätte fast gewürgt, so penetrant war der Geruch.


Der Mann ließ die Hose in die Knie rutschen und drehte sich erwartungsvoll um und bückte sich, die Hände auf die Knie stützend, und präsentierte ihm seinen Hintern.


„Aber bitte nur mit Kondom!“, hauchte er und drückte seinen Arsch in Richtung des erigierten Penis. Das war genau der Moment. Er hatte sich schon die Handschuhe übergestreift, während der Mann sich umdrehte und ihm die Kehrseite präsentierte. Er zog ein Kondom aus der Tasche, zog es über seinen Schwanz und rammte dem Mann sein Glied ohne zu zögern mit einem Rutsch in den After.


Der schien genau darauf gewartet zu haben, denn er hatte seinen After im Vorfeld schon mit Gleitmittel eingeschmiert. Nur so konnte er sich erklären, dass er ohne besonderen Widerstand in das Loch flutschte. „Ja, du weißt, was ich will. Stoß hart und fest zu!“, schrie sein Gegenüber. Er musste sich beherrschen, um ihm nicht sofort die Kehle zuzudrücken, aber es kostete ihn genug Konzentration, seinen Penis erigiert zu halten.


„Magst du es ein bisschen besonders?“, fragte er den Mann, während einiger Stöße.


„Was meinst du mit besonders?“ „Ich mag es gerne, wenn meine Stute gefesselt ist und geknebelt ist.“ Der Mann zog ein Fläschchen Poppers aus der Tasche, hielt es sich unter die Nase und nahm einen großen Zug. „Ja gerne, ich mag es, wenn es ein wenig härter zur Sache geht.“ Er nahm die Arme des Mannes und zog sie auf den Rücken. Mit Isolierband klebte er die beiden Handgelenke aneinander, während er weiter seinen Schwanz in den Hintern des Mannes hämmerte.


„Ja, fick mich! Mann, ist das geil! So hart bin ich schon lange nicht mehr rangenommen worden.“


Das waren deine letzten Worte, dachte er und klebte ihm den Mund zu. Dann schlossen sich seine Hände um den Hals des Mannes und während er sein Sperma in das Kondom entlud, drückte er so lange, bis der Mann nicht mehr zuckte und kein Lebenszeichen mehr zu spüren war.


Er holte ein paar Desinfektionstücher aus seiner Jacke, zog seinen Penis aus dem After des Mannes. Das Kondom knotete er zusammen und verstaute es in seiner Hosentasche. Dann wischte er den After des Mannes mit den Desinfektionstüchern ab, entfernte das Klebeband vom Mund, desinfizierte auch den Klebebereich und steckte die Tücher mit den Handschuhen zusammen in eine kleine Plastiktüte.


Er zog sich fertig an, würdigte sein Opfer keines Blickes, ließ den Mann mit den zusammengebundenen Händen achtlos liegen und ging gemütlich und entspannt zu seinem Auto.


Er stieg ein und fuhr los.










Eine Leiche


„I can get no, satisfaction“, …, hämmerte es in höchster Lautstärke aus seinem Mobiltelefon. Erschrocken wachte Max auf und schaute auf die Uhr. Siebzehn Uhr fünfunddreißig.


Wer ist denn das schon wieder?, dachte er.


Er hatte sich vor zwei Stunden hingelegt, nachdem er in der letzten Nacht mit seinen Kollegen eine Razzia im Rotlichtmilieu in Mannheim durchgeführt hatte. Bis heute Mittag um fünfzehn Uhr hatten sie Nutten und ihre Zuhälter verhört, und als ihm der Kopf fast auf die Schreibtischplatte fiel, war er schnellstens nach Hause gefahren. Er nahm das Handy in die Hand und drückte auf den Hörer. „Susemichel. Was in aller Welt ist jetzt wieder Wichtiges passiert, dass ihr mich weckt?“


„Hallo Herr Kommissar, bitte entschuldigen Sie die Störung, aber wir haben eine Leiche am Autobahnparkplatz HOHE WEIDE auf der A6.“ Max war sofort hellwach und schwang seine Füße aus dem Bett. „Ist schon jemand vor Ort?“, fragte er, während er aus dem Bett stieg und sich seine Hosen schnappte. „Ja, die KTU ist schon da und sichert die ersten Spuren.“


„Danke für die Info, Polizeimeister Schmidt. Ich bin auf dem Weg. Sagen Sie Bescheid, dass ich komme?“ „Ich gebe Bescheid, dass Sie unterwegs sind. Entschuldigen Sie nochmals, dass ich Sie wecken musste, aber Frau Hauptkommissarin Weingart ließ mir keine Wahl. Ihr Befehl war eindeutig und unmissverständlich.“


„Ist schon gut, Schmidt. Ich kenne unsere Abteilungsleitung. Machen Sie sich keine Gedanken wegen des Weckens. Ich werde ihr schon das Passende sagen.“ Max klickte auf den Auflegen-Button und steckte sein Handy in seine Hosentasche. Seine Frau hatte mittlerweile mitbekommen, dass er wach war und stand erwartungsvoll in der Schlafzimmertür. „Willst du schon wieder abhauen? Sag bloß, die Kripo kann wieder mal nicht ohne dich?“, fragte Susanne in einem mehr als zickigen Ton. „Du weißt, dass wir heute Abend noch eingeladen sind?“ Max stöhnte. Wie sehr er diese ständige Leier satt hatte. Als sie sich vor fünf Jahren kennengelernt hatten, war er noch ein kleines Licht auf der Wache gewesen, aber er wusste damals schon, dass er mehr erreichen wollte, als nur ein kleiner Streifenpolizist zu sein. Susanne hatte ihn auf dem Weg dahin immer unterstützt, aber seitdem er bei der Kripo war, war es immer schwieriger geworden mit ihr. Sie konnte einfach nicht verstehen, dass er nicht nur Dienst nach Plan machen konnte, sondern oft auch außerhalb der normalen Dienstzeiten ran musste. Verbrecher hatten nun mal keinen Dienstplan. Das versuchte er ihr immer wieder zu erklären. Seitdem sie auch noch krampfhaft versuchte, ihren Kinderwunsch in die Tat umzusetzen, war sie mit jedem Monat, in dem sie nicht schwanger wurde, noch zickiger geworden. „Ich weiß, dass wir bei deinen Eltern eingeladen sind, aber ich kann schlecht jedem Verbrecher in der Umgebung einen Plan in die Hand drücken, damit sie wissen, wann ich etwas vorhabe. Und Verbrechen richten sich nicht nach meinem Dienstplan. Das erkläre ich dir jetzt bestimmt schon das tausendste Mal. Also bitte mach nicht wieder ein Drama daraus, sondern richte deinen Eltern meine Grüße aus. Ich komm nach, sobald ich kann.“ Er hatte die letzte Silbe noch nicht ausgesprochen, da schnappte er sich seinen Schlüssel und warf die Tür ins Schloss. Noch während er die Treppen hinunter hechtete, hörte er Susanne in der Wohnung keifen. Bin ich froh, dass ich weg kann. Das wäre noch Stunden weitergegangen ohne ein Ergebnis, dachte er. An seinem Dienstwagen angekommen, stieg er schnell ein, bevor seine Frau noch auf die Idee kam und ihm nachlief. Er war froh, jetzt endlich seinen eigenen Dienstwagen zu besitzen. Ein BMW 320 Turbodiesel.


Am Anfang war er nicht begeistert gewesen, ein Dieselfahrzeug zu bekommen, aber nachdem er ihn einmal ausgefahren und die Geschwindigkeit genossen hatte, wollte er ihn nicht mehr hergeben. Trotz dass es eine besondere Edition und der Wagen einen sehr geringen Verbraucht hatte, besaß Kimba, wie er das Auto liebevoll nannte, mit über zweihundert PS genug unter der Haube, um bei der Verbrecherjagd nicht hinterherzufahren. Er reihte sich in den Verkehr ein und fuhr in Richtung Autobahn aus der Stadt. Natürlich kam er jetzt genau in den Feierabendverkehr, dachte er. Aber wofür bin ich denn Polizist?, lachte er und holte sein Blaulicht aus dem Handschuhfach. Innerhalb von zehn Minuten erreichte er ohne große Probleme dank des Martinshorn und des Blaulichts den Autobahnparkplatz. Die Kollegen hatten das Areal schon an der Einfahrt abgesperrt und ein Kollege von der Streife winkte alle anfahrenden Fahrzeuge weiter. Max fuhr bis zu dem kleinen Hügel und stellte sein Auto ab. Er kannte den Rastplatz. Es war allgemein bekannt, dass sich hier die Schwulen aus der Region trafen und den angrenzenden Wald für schnellen, anonymen Sex nutzten. Bisher war es noch nie dazu gekommen, dass sich die Kripo damit befassen musste, außer ein paar Handgreiflichkeiten von Pärchen, die doch nicht damit umgehen konnten, wenn der Partner mit jemand anderem Sex hatte, waren ihm keine besonderen Vorkommnisse bekannt. Schon auf den ersten Metern wurde ihm bewusst, dass es hier schwierig werden würde, Spuren zu sichern. Direkt am Eingang, der aus einer Lücke im Metallzaun bestand, lagen so viele Papiertaschentücher und gebrauchte Kondome herum, dass er sich sicher war, nichts wirklich Verwertbares zu finden. An der nächsten Abzweigung erwartete ihn ein Kollege von der Streife. „Kommissar Susemichel?“


„Ja, der bin ich“, sagte er und holte seinen Ausweis aus der Jacke. „Folgen Sie mir bitte, Sie werden schon erwartet!“ Max wusste, dass viele Streifenkollegen ihn aufgrund seines Aussehens und Alters nicht als Kommissar wahrnahmen. Er war erst dreiunddreißig Jahre alt und seine spanische Herkunft ließ sich nicht verleugnen. Sein Haar war dunkel, lockig und sehr dicht. Bis vor Kurzem hatte er es noch lang getragen, aber sich vor drei Tagen einen modischen Kurzhaarschnitt machen lassen, um einfach morgens Zeit zu sparen. Seine dunklen, fast schwarzen Augen hatte er von seiner Mutter geerbt und manche sagten, dass gerade die ihn geheimnisvoll erscheinen ließen. Mit fast einem Meter neunzig und knapp achtzig Kilo hätte er durchaus auch in früheren Jahren als Model arbeiten können, aber er zog dann doch die Arbeit als Polizist vor. Sein Körperbau war nicht mehr ganz so durchtrainiert wie noch vor ein paar Jahren, konnte sich jedoch immer noch sehen lassen. Er genoss es, oft bewunderte Blicke von Frauen zu bekommen und ab und an auch einige kleine Pfiffe, aber Susanne war sein Ein und Alles. Niemals würde er sie betrügen. Der Kollege hatte Max mittlerweile bis an einen kleinen Weg geführt und zeigte mit dem rechten Arm in den Wald.


„Bitte hier entlang, Herr Kommissar. Gehen Sie einfach geradeaus. Sie stoßen direkt auf den Tatort.“ Max ging ein paar Schritte den Weg entlang. Was er sah, hatte schon etwas Surrealistisches. Um die Bäume herum war das Absperrband der Kau gesponnen und überall wimmelte es von Polizisten, die versuchten, innerhalb des Areals Spuren zu sichern. Überall standen Schilder mit Nummern und der Polizeifotograf machte Bilder. In einer Ecke entdeckte er eine ältere Frau mit ihrem Hund. Sie stand tränenüberströmt mit einer Polizistin zusammen, die wohl versuchte, die alte Dame zu beruhigen. Die Polizistin hatte ihren Arm um die Schulter der Dame gelegt und redete beruhigend auf sie ein.


„Herr Kommissar, hierher bitte. Schauen Sie sich das Szenario bitte an.“, rief seineLieblingsgerichtsmedizinerin Frau Doktor von Kleist. Toll, die hatte ihm gerade noch gefehlt. Von allen Ärzten hatte er sie am wenigsten hier erwartet, dachte er und ging auf die Frau zu. Frau Doktor Irene von Kleist war eine resolute Mittfünfzigerin und mit ihren ein Meter fünfundachtzig und ihrer altmodischen Hochsteckfrisur eine imposante Erscheinung. Dieser Eindruck wurde von ihrer Brille abgerundet, die ohne Weiteres für einen Hollywoodstreifen geeignet war. Über jedem Auge war eine spitz zulaufende Verzierung und sie war über und über mit bunten Steinen besetzt. Er war schon oft drauf und dran gewesen, sie zu fragen, ob sie dieses Gestell in einem Theaterfundus entdeckt hatte. Fachlich gesehen war sie eine Koryphäe, da machte ihr so leicht keiner etwas vor. Bei der Kripo stand ihr Name für die sprichwörtliche deutsche Gründlichkeit. „Guten Abend, Frau Dr. von Kleist. Was haben wir denn hier?“, kletterte er unter dem Absperrband hindurch. „Kummen se ruhisch mo näher, Herr Susemichel, und gugge se sich des Debakel do mo a.“ Max war erschüttert. Vor ihm lag ein Mann, mit dem Gesicht auf dem Boden, die Hände hinter dem Rücken mit Klebeband gefesselt.


„Können Sie schon etwas sagen zum Todeszeitpunkt und zur Todesursache?“, fragte er und lief langsam um die Leiche herum, immer darauf bedacht, keine Spuren zu verwischen.


„Ey, so wie der jetzt aussieht, is er so zwische zwei und sechs Uhr heit morsche erwürgt worre. Is e eideutigie Todesursach. Er is von hinne, wie se anhand deine Würchemale sehe kenne, erwürgt worre.“


„Was denken Sie, Frau Doktor, hat er sich freiwillig fesseln lassen? Haben Sie Spuren für ein Sexualverbrechen gefunden? Gibt es Gewaltspuren außer den Würgemalen?“, zog er sich Handschuhe an und griff in die Hose des Opfers, um nach Papieren zu suchen. „So wie ich des bisher erkenne kann, hot er sich freiwillich fessle losse. Ich hab noch kä Hämatom oder so entdeckt. Mehr kann ich erscht sage, wann ich ihn puffgemacht hab.“, drehte sie ihren Kopf wieder dem Opfer zu und beendete damit das Gespräch.


„Vielen Dank erst einmal, Frau Doktor. Ich komme dann morgen bei Ihnen vorbei.“


Max drehte sich um und wandte sich dem nächsten Polizeibeamten zu.


„Weiß jemand schon, wer das Opfer ist?“, fragte er in die Runde.


„Nein, Herr Kommissar. Wir haben keine Papiere bei ihm gefunden. Das Einzige, was er in den Hosentaschen hatte, waren seine Autoschlüssel und eine kleine Flasche. Die wird wohl zur Stimulation benutzt und nennt sich in den Kreisen wohl POPPERS.“, hob Polizeimeister Schmidt zwei Tüten hoch und überreichte sie Max. „Hat jemand schon das Auto des Opfers gesucht?“, fragte er und schaute zwischen den umherlaufenden Beamten hin und her. Niemand fühlte sich angesprochen. Muss man denn alles wieder einmal selbst machen?, dachte er. Er wollte sich gerade auf den Weg nach draußen machen, als die Polizistin, die die ältere Dame getröstet hatte, zu ihm trat.


„Herr Kommissar, darf ich Sie kurz stören? Das ist Frau Meyer, sie hatte uns verständigt und den Toten gefunden.“


Max betrachtete die ältere Dame nun etwas genauer. Er schätzte sie auf siebzig bis fünfundsiebzig Jahre alt. Sie war adrett gekleidet und auf den ersten Blick wirkte sie auf ihn fit und mit beiden Beinen im Leben stehend. Die Hundeleine hielt sie krampfhaft in ihrer rechten Hand, so als benötigte sie eine Sicherungsleine.


Ihr Cockerspaniel schnüffelte neben ihr auf dem Boden. „Guten Tag, Frau Meyer“, begrüßte er sie und reichte ihr seine rechte Hand, damit sie die Hundeleine nicht loslassen musste. „Ich bin Kommissar Susemichel. Meine Kollegen haben mir berichtet, dass Sie den jungen Mann gefunden haben. Können wir kurz reden oder benötigen Sie noch Zeit?“ „Guten Abend, Herr Susemichel. Ja, ich habe den jungen Mann gefunden. Aber ich habe schon einige Fragen beantwortet bei Ihren Kollegen.“, schluchzte die ältere Dame.


„Ich weiß, Frau Meyer, aber wären Sie so freundlich, mir kurz zu erzählen, wann und wie Sie ihn gefunden haben?“, beugte er sich hinunter und streichelte den Hund. „Ich gehe hier nicht täglich spazieren, aber ab und an möchte ich doch ein wenig frische Luft schnuppern und meine Hündin Celia genießt die Spaziergänge hier im Wäldchen sehr. Deswegen fahre ich mehrmals pro Woche hier heraus und laufe ein bis zwei Stunden mit dem Hund.“ Max unterbrach sie ungern, aber er musste wissen, ob sie wusste, was hier so abging. „Wissen Sie, was hier zwischen den Bäumen so alles los ist?“ „Ich bin ja nicht von gestern, junger Mann. Außerdem habe ich einen Enkel, der homosexuell ist, und der hat mich schon aufgeklärt, warum so viele Männer hier immer unterwegs sind.


Mich hat das nie gestört. Die Männer waren immer freundlich und nett zu mir, grüßten immer höflich und manche hielten sogar ein Schwätzchen mit mir. In meinem Alter, Sie müssen wissen, ich werde bald achtzig, genießt man die Aufmerksamkeit von Männern. Das kommt nicht mehr wirklich oft vor in meinem Leben.“, lachte sie. Max musste ebenfalls schmunzeln, ob er wollte oder nicht. Die alte Dame war ihm sehr sympathisch. „Erzählen Sie mir, was heute passiert ist?“, fragte er höflich.


„Ich bin heute so gegen sechzehn Uhr dreißig auf dem Parkplatz angekommen, habe mein Auto abgestellt und bin dann mit Celia gemütlich hier in den Wald gelaufen. Sie müssen wissen, ich laufe immer den gleichen Weg, damit ich mich nicht verirre und auch keinen störe von den Männern, die hier zum Vergnügen sind. Ich war noch keine Viertelstunde unterwegs, als Celia plötzlich und ohne ersichtlichen Grund anfing zu bellen und zu ziehen. Ich lasse die Leine immer relativ kurz, damit sie keinem Hasen oder so hinterherspringt. Habe dann die Sperre gelöst und Celia rannte sofort los, soweit es die Leine zuließ. Ich konnte kaum Schritt halten mit ihr, ohne hinzufallen. Vor dem jungen Mann blieb sie stehen und hörte nicht mehr auf zu bellen. Ich habe mich fürchterlich erschrocken und vor lauter Schreck erst einmal geschrien. Dann bin ich zurück zum Auto gelaufen und habe mit meinem Handy die Polizei gerufen. Das erste Mal war ich froh, dass mein Enkel darauf bestand, mich mit so einem neumodischen Teil auszustatten. Ich habe es nämlich nur im Auto liegen, falls das Auto eine Panne hat und ich Hilfe benötige.“ „Haben Sie irgendetwas an der Lage des Toten verändert? Oder hat Celia ihn durch Anstupsen oder Schlecken berührt?“ „Halten Sie mich für tüttelig, Herr Kommissar?“, fragte sie entrüstet. „Ich schaue genug Krimis, um zu wissen, dass man nichts anfasst, wenn man eine Leiche findet.“


„Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, bitte entschuldigen Sie. Haben meine Kollegen schon Ihre Adresse aufgenommen?“ „Ja, das haben sie. Kann ich jetzt gehen? Celia hat Hunger und ich benötige nach der Aufregung erst einmal ein Likörchen!“, streichelte sie ihren Hund. „Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Falls ich noch Fragen haben sollte, werde ich mich bei Ihnen melden. Und wenn Ihnen noch etwas einfällt, hier ist meine Karte. Zögern Sie nicht, mich anzurufen.“ Max gab Frau Meyer die Hand zum Abschied, streichelte Celia noch kurz und folgte dann der alten Dame nach draußen, um nach dem Auto des Opfers zu suchen.


Max sah zu, wie die alte Dame in ihren kleinen Ford Ka stieg und losfuhr. Es waren wohl noch einige Männer im Wald unterwegs, denn es standen noch fünf Fahrzeuge außer den Polizeiwagen und seinem Dienstwagen auf dem Parkplatz. Max zog sich ein paar Latexhandschuhe über und fischte den Schlüsselbund aus der Tüte. Es handelte sich um einen älteren Autoschlüssel, der noch nicht über eine Fernbedienung verfügte. Er schaute sich die parkenden Fahrzeuge genauer an. Es kam eigentlich nur ein etwas älterer Fiesta infrage, denn die anderen vier Wagen waren alle neueren Baujahres. Er ging zu dem blauen Fahrzeug und steckte den Schlüssel in die Fahrertür. Er passte und Max schloss die Tür auf. Was ihm sofort auffiel, war, dass das Auto innen völlig sauber und aufgeräumt war und sehr frisch roch. Entweder war das Opfer Nichtraucher oder aber er rauchte im Auto nicht. Er setzte sich auf den Fahrersitz und schaute sich genauer um. Keine Kuscheltiere oder Ähnliches, lediglich ein Duftbaum hing am Rückspiegel. Nichts, was ihn dem Opfer nahebrachte oder etwas über ihn enthüllte. Max öffnete das Handschuhfach und durchsuchte vorsichtig den Inhalt. Er fand lediglich ein paar Kondome, ein paar Bonbons und einen Geldbeutel darin. Diesen nahm er heraus und öffnete ihn. Neben neunzig Euro in Scheinen und mehreren Münzen fand er auch eine EC-Karte und den Personalausweis des jungen Mannes. Er stieg wieder aus und verschloss das Auto sorgfältig. Er gab dem ersten Beamten, der ihm in den Weg kam, den Geldbeutel. „Lassen Sie den Geldbeutel in mein Büro bringen. Den Schlüssel behalte ich noch. Ich fahre zur Wohnung des Opfers und schaue mich dort ein wenig um. Vielleicht finde ich ja die Adresse der Eltern. Hatte der Tote ein Handy bei sich?“, fragte er den Beamten. „Soweit ich weiß, haben die Kollegen nichts bei ihm gefunden außer den Sachen, die Sie mir gerade gegeben haben.“ „Danke. Wenn ich ehrlich bin, verwundert mich das schon. Ein junger Mann mit achtundzwanzig Jahren und kein Handy bei sich? Finde ich sehr irritierend. Vielleicht liegt es ja bei ihm zu Hause.“ Mit diesen Worten drehte er sich um, ging zu seinem Wagen und machte sich auf den Weg nach Mannheim zurück.


Max hatte den Parkplatz gerade verlassen, als sein Handy laut begann „I am a sexy bitch!“ zu singen. Er hatte für spezielle Anrufer jedem einen eigenen Klingelton zugeteilt. Von daher wusste er schon beim ersten Ton, dass es seine Frau war. „Wo steckst du denn?“, schrie Susanne in den Hörer. Am liebsten hätte er sofort wieder aufgelegt. „Wie wäre es erst einmal mit Hallo Max, ich bin es, Susanne. Wie weit bist du? Meinst du, du schaffst es noch?“, entgegnete er und verdrehte genervt die Augen. „Ich sitze in meinem Auto und fahre gerade in Richtung Mannheim, um zur Wohnung des Opfers zu fahren und herauszufinden, wo die Familie wohnt, damit ich sie über den Tod des jungen Mannes informieren kann.“ „Somit kann ich davon ausgehen, dass du heute nicht mehr erscheinst?“, zischte Susanne in das Telefon. Empathie war noch nie ihre Stärke gewesen, schon gar nicht, wenn sie in dieser aggressiven Stimmung war. „Susanne, bitte breche jetzt keinen Streit vom Zaun. Ich weiß noch nicht, wie spät es wird. Ich melde mich“, versuchte er so ruhig und entspannt wie möglich zu erwidern. „Mach dir keine Mühe, ich schlafe bei meinen Eltern. Unsere Beziehung scheint dir ja egal zu sein. Bis dann!“ Ihre Stimme schien sich zu überschlagen und noch zwei Oktaven schriller zu sein als sonst. Bevor Max erneut etwas erwidern konnte, war die Verbindung beendet. Ich hab echt keinen Nerv mehr für so etwas. Soll sie doch bleiben, wo der Pfeffer wächst. Selbst meine Freunde fragen mich, warum ich mir das eigentlich noch gebe. Ich muss mir echt überlegen, wie das alles weitergeht. So kann es nicht mehr bleiben. Es gab Tage, da hatte er echt keine Lust, nach dem Dienst nach Hause zu fahren, weil er genau wusste, wie die Abende ablaufen würden. Er war so in Gedanken, dass er eine Vollbremsung machen musste, um seinem Vordermann nicht in den Kofferraum zu prallen. Am Straßenrand stand eine Gruppe Teenager, die ihm mit der Hand vorm Gesicht signalisierten, ob er noch alle Tassen im Schrank hätte. Max musste lachen. Mittlerweile war er in der Innenstadt angekommen und fädelte sich in den Innenstadtring ein. Auf dem Personalausweis des Opfers hatte als Adresse G2, 6 gestanden. Max wusste, dass das in der Nähe des Mannheimer Marktplatzes sein musste. Er steuerte das Auto in die richtige Straße und suchte sich einen Parkplatz. Die passende Klingel war schnell gefunden, und er klingelte und wartete, ob jemand öffnete. Als nach zwei Minuten niemand geöffnet hatte, nahm er den Schlüssel und ging in das Gebäude. Jeremy Sascha Heinze hatte auf dem Ausweis gestanden. Er nahm die Post aus dem Briefkasten. Es war fast ausschließlich Werbung, nur ein Brief schien eine Rechnung zu sein. Er packte den Brief in eine kleine Tüte, warf die Werbung in den Mülleimer und stieg die Treppen nach oben. Im dritten Stock wurde er fündig. Zur Vorsicht klingelte er noch einmal, aber auch beim zweiten Klingeln öffnete niemand. Er schloss die Wohnungstür auf und trat ein. Ein angenehmer frischer Geruch strömte ihm entgegen, so als wäre erst frisch geputzt worden. Entweder hatte der Junge eine Putzfrau oder aber er lebte doch in einer Beziehung und sein Freund wusste nichts von den Aktivitäten, dachte er bei sich, als er in der Wohnung stand. Er sah sich erst einmal um. Die Wohnung war nicht besonders groß, aber geräumig. Neben dem Schlafzimmer gab es noch ein Wohnzimmer mit offener Küche und ein kleines Bad. Die Möbel waren nicht die neuesten, aber geschmackvoll und passend zusammengestellt. Das Wohnzimmer war komplett in Blau und Orange gehalten. Eine kleine Schrankwand mit Vitrine, ein kleines blaues Sofa mit Kissen und ein kleiner Schreibtisch waren alles an Möbeln, was er entdecken konnte. Max drehte sich einmal um die eigene Achse und stand sofort in der Küche. Sie war ebenfalls in einem matten Blau gehalten und schien direkt in die Nische eingepasst worden zu sein. Neben Kühlschrank, Herd und Spüle gab es noch zwei kleine Schränke und zwei Hängeschränke. Nachdem er sich seine Handschuhe übergezogen hatte, sah er als Erstes in den Kühlschrank. Nicht gerade üppig. Entweder isst er sehr wenig oder er war nicht mehr zum Einkaufen gekommen. Lediglich Margarine, ein Glas Marmelade, ein Beutel Milch und eine Flasche Prosecco befanden sich darin. Max ging wieder zu der Schrankwand hinüber. In der Vitrine standen mehrere Bilder von Jeremy. Mal mit einem Freund oder auch seinem Freund, das war anhand des Bildes schwer zu erkennen, mal mit einigen Freundinnen in der Disko und auch ein Familienfoto. Das nahm er heraus und schaute es sich an. Es schien erst vor Kurzem aufgenommen worden zu sein, da das Opfer die gleiche Frisur hatte wie heute Nachmittag, als er gefunden worden war. Max durchsuchte die erste Schublade, in der einige Rechnungen und persönliche Papiere zum Vorschein traten. Vorsichtig durchsuchte er alles nach Hinweisen auf die Eltern oder andere Angehörige. Leider kein Hinweis auf seine Familie, dachte er und ging ins Schlafzimmer. Ein Handy hatte er immer noch nicht gefunden, war sich aber sicher, dass es eines geben musste, da unter den Papieren auch Rechnungen eines Mobilfunkanbieters waren. Das Schlafzimmer haute ihn fast um. Er hätte es in der Form eher in einem Mädchenkinderzimmer erwartet als bei einem jungen Mann. Die Wände waren alle in einem zarten Rosa gestrichen. In der Mitte des Raumes stand ein rosa Himmelbett mit Rüschen. Wenn ich darin hätte schlafen müssen, ich wäre vor lauter Alpträumen niemals zur Ruhe gekommen, dachte er. Das Bett war über und über mit Kissen und Kuscheltieren übersät. Links und rechts standen jeweils ein kleiner pinkfarbener Nachttisch, auf denen je eine rosa Lampe stand. Die Lampen waren von einem großen schwedischen Möbelhaus, das wusste er, denn vor Kurzem musste er seine Frau erst davon überzeugen, dass zwei gleiche Lampen nicht in ihr Schlafzimmer passten. Er drehte sich um und schaute zuerst in den Kleiderschrank, der keine Hinweise auf den Besitzer preisgab. Die Kleidung war geschmackvoll, aber preiswert. Als Nächstes schaute er in die Schubfächer der Nachttische. Irgendwo musste doch ein Handy oder ein Computer sein. Ein Mann in seinem Alter konnte doch unmöglich der modernen Technik verschlossen sein, murmelte er in den Bart, während er die erste Lade öffnete. Na, wer sagt es denn, dachte er, da haben wir doch ein Smartphone. Max drückte auf eine Taste und das Display begann zu leuchten.


Keine PIN-Eingabe notwendig. Du warst ganz schön leichtsinnig, Jeremy. Er durchsuchte das Telefonbuch nach Hinweisen auf die Eltern des Toten und hoffte, dass Jeremy wie viele andere seine Eltern unter Mama und Papa eingetragen hatte. Ausnahmsweise hatte er sofort Glück. Er gab die Nummer in sein Handy ein und rief bei der Mutter des Toten an. „Guten Abend, Frau Heinze, bitte entschuldigen Sie die späte Störung. Mein Name ist Kommissar Susemichel von der Kripo Mannheim. Wäre es möglich, dass ich Sie und Ihren Mann heute noch persönlich sprechen könnte? Es handelt sich um eine Angelegenheit, die ich nicht gerne am Telefon besprechen möchte.“ Max hörte, dass die Frau schlucken musste. „Ist was mit unserem Sohn? Ist ihm irgendetwas zugestoßen? Wir wollten heute schon auf die Wache gehen, weil wir ihn nicht erreicht haben und er sich nicht wie vereinbart gemeldet hat heute Morgen und ich durch die Putzfrau erfahren habe, dass sein Bett noch unberührt war.“ „Frau Heinze, geben Sie mir bitte Ihre Adresse, dann komme ich gleich bei Ihnen vorbei und wir können in Ruhe reden.“ Er notierte sich die genannte Adresse und verabschiedete sich von der Frau. Bevor er ging, schaute er aber noch in den anderen Nachttisch auf der Suche nach einem Laptop. Aber auch dort war keines zu finden.


Max schloss die Wohnungstür sorgfältig ab, klebte ein Siegel an die Tür und ging zu seinem Auto. Nach einer halbstündigen Fahrt kam Max am Elternhaus des Toten an. Nach der Wohnung des Opfers hatte er sich das Haus anders vorgestellt. Familie Heinze wohnte nicht, sie residierte. Ein riesiger gepflegter Vorgarten erstreckte sich über bestimmt zweihundertfünfzig Quadratmeter, umzäunt von einem hohen Metallzaun, der über und über mit metallenen Rosen verziert war. Der Garten selbst war in verschiedene Beete unterteilt, die farblich aufeinander abgestimmt waren. Hier ein rotes Beet mit Rosen, daneben ein oranges Beet mit Nelken und Lilien, das in ein gelbes überging mit Lilien und Azaleen. In den Beeten standen unzählige Statuen, die scheinbar alle vom gleichen Künstler entworfen worden waren. Ein großes Flügeltor schützte die angrenzende Villa vor ungebetenen Gästen. Max suchte die Klingel und betätigte den Klingelknopf. Die nächsten zwei Minuten passierte erst einmal gar nichts. Er wollte gerade wieder klingeln, als aus den Lautsprechern der Gegensprechanlage eine Stimme ertönte. „Sind Sie Kommissar Susemichel? Können Sie ein wenig näher an die Kamera treten?“ Max schaute sich um. Tatsächlich entdeckte er einige wenige Zentimeter neben der Klingel eine kleine Kamera. Er machte einen Schritt nach rechts und schaute mit dem charmantesten Lächeln, das er hatte, hinein. „Ja, ich bin Kommissar Susemichel. Darf ich hereinkommen?“ Der Summer ertönte und das Tor schwang langsam zur Seite. Die Auffahrt war umringt von Bäumen und Sträuchern. Der ganze Weg war gepflastert mit bunten Steinen, die alle paar Meter in einem Mosaik endeten. Eine große, fast drei Meter hohe Holztür wurde geöffnet und eine adrett gekleidete Frau öffnete ihm. „Guten Tag, Herr Kommissar, ich bin Cecilia Heinze, treten Sie doch ein“, sagte sie, während sie ihn interessiert musterte und ihm ihre manikürte Hand entgegenstreckte. Überrascht nahm Max den festen Händedruck wahr. Frau Heinze trug ein modernes blaues Kostüm, welches sie mit gelben High Heels kombiniert hatte. Sie führte ihn durch die großzügig gestaltete Diele in ein offenes Wohnzimmer, das sehr stilvoll eingerichtet war. Zwei bis auf den Boden reichende Fenster sorgten für sehr viel Helligkeit in dem Raum, der durch eine weiße Designer-Ledercouch, flankiert von zwei großen Ohrensesseln in der gleichen Farbe, stilvoll für eine harmonische Stimmung sorgte. Überall standen verteilt im Raum Vasen mit Blumen und an den Wänden hingen mehrere Gemälde, über dem offenen Kamin ein großes Familienporträt, das wohl schon ein paar Jahre her war, da Jeremy offensichtlich noch Teenager war.


Frau Heinze bot ihm einen Platz auf der riesigen Couch an und setzte sich selbst gegenüber auf einen Sessel. „Ich muss meinen Mann leider entschuldigen. Jeremy und er lagen seit seinem Outing nicht mehr auf einer Wellenlänge. Er hat sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen.“ „Das tut mir leid zu hören. Vielleicht könnten Sie ihn versuchen herzuholen? Das, was ich Ihnen mitteilen muss, sollten Sie beide hören.“ „Ist etwas passiert mit Jeremy? Ist er tot?“ Frau Heinze überschlug sich mit ihrer Stimme und versuchte, die Tränen zu unterdrücken. „Versuchen Sie bitte, Ihren Mann zu holen, dann werde ich Ihnen beiden alles erzählen.“ Eine Mutter weiß wohl immer instinktiv, was mit ihrem Kind ist, dachte er. Frau Heinze versuchte, sich zu beruhigen, um nicht sofort in Tränen auszubrechen. Sie ging hinaus und kam wenige Augenblicke allein wieder zurück. Die Verzweiflung und die tiefe Enttäuschung waren ihr im Gesicht anzusehen. „Es tut mir leid, Herr Kommissar, aber mein Mann möchte sich nicht zu uns setzen. Erzählen Sie bitte, was los ist. Ich bin auf alles gefasst!“ Ihre Hände sprachen ein anderes Bild. Seit sie sich hingesetzt hatte, knetete sie die ganze Zeit ihre Finger. Max schluckte. Diese Momente hasste er mit am meisten. Es gab nichts Schlimmeres für ihn, als einer Familie mitteilen zu müssen, dass das eigene Kind tot aufgefunden wurde.


„Das, was ich Ihnen jetzt sagen muss, fällt auch mir unsagbar schwer. Glauben Sie mir, dass ich Ihnen gerne von einem Lottogewinn erzählen würde. Wir haben heute Nachmittag Ihren Sohn Jeremy tot aufgefunden.“ Frau Heinzes Fassade bröckelte augenblicklich und sie fing an, hemmungslos zu schluchzen. Max setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm. „Wie ist es passiert, Herr Susemichel? Und vor allem wo?“, presste sie zwischen einem Schluchzen hervor. Max’ Schulter war nach fünf Minuten schon durchtränkt, aber er ertrug es mit Fassung. „Ich kann Ihnen noch nicht besonders viel erzählen. Wir wurden heute Nachmittag zu einer Leiche auf dem Autobahnparkplatz auf der A6 gerufen. Dort fanden wir Ihren Sohn tot vor. Augenscheinlich wurde er letzte Nacht erwürgt. Mehr können wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen, es werden noch Spuren gesichert und ausgewertet“, sagte er nach einer längeren Pause. Frau Heinze fiel in sich zusammen. Sie weinte hemmungslos und war kaum zu beruhigen. Max ließ sie einfach an seiner Schulter ausharren und weinen. Er wusste, dass in so einem Moment jedes Wort zu viel war. Die nächsten Minuten schienen ihm wie Stunden vorzukommen. Frau Heinze weinte lautlos an seiner Schulter und Max hielt sie einfach nur fest, ohne ein Wort zu sagen.


Nach mehreren Minuten hatte sie sich wieder einigermaßen gefasst und schaute ihn mit roten Augen an. „Ich denke, Sie sollten zu Ihrem Mann gehen und ihm erzählen, was passiert ist. Ich warte hier so lange auf Sie. Vielleicht ist Ihr Mann jetzt bereit, sich zu uns zu setzen.“ Frau Heinze nickte und verließ den Raum.


Dieses Mal dauerte es länger, aber sie kam wieder allein zurück in das Wohnzimmer. Ihr Gesicht war sehr angespannt und sie rang nach Atem. Sie wirkte noch verzweifelter und kraftloser auf Max und sah noch müder aus. Max fand es sehr komisch, dass ein Vater solch ein Verhalten an den Tag legte. Es musste schon etwas sehr Heftiges passiert sein, dass Herr Heinze sich so verhielt. „Es tut mir leid, Herr Kommissar, aber mein Mann lässt sich nicht überreden, sich zu uns zu setzen.“ Max überlegte kurz, ob er das Gespräch abbrechen sollte. „Sollen wir unser Gespräch morgen fortsetzen? Sie können gerne morgen früh in meinem Büro vorbeischauen. Vielleicht würde Ihr Mann sich an einem neutralen Ort eher beteiligen?“ „Nein, ich denke nicht, dass er mitkommen würde. Ich fühle mich in meinem gewohnten Umfeld wohler und vor allem sicherer gerade. Ich hoffe, Sie können das verstehen“, ging sie zu der kleinen Bar und goss sich einen Drink ein. „Natürlich, Frau Heinze. Sollte die Befragung zu anstrengend werden oder Sie ärztliche Hilfe benötigen, sagen Sie es mir bitte. Ist es in Ordnung für Sie, wenn ich Ihnen noch ein paar Fragen stelle?“


„Darf ich Sie zuerst fragen, was Jeremy mitten in der Nacht auf diesem Parkplatz gemacht hat?“ Max überlegte, ob er ihr die Tatsachen zumuten konnte.


„Darüber kann ich noch nichts sagen, wir sind noch am Anfang der Ermittlungen.“ „Ich habe eher das Gefühl, Sie wollen mich schonen. Danke. Was möchten Sie denn wissen, Herr Susemichel?“ „Danke, dass Sie sich für das Gespräch noch Zeit nehmen. Ich bewundere Ihre Tapferkeit und Ihre Stärke. Ich denke, es war für Sie nicht immer einfach, zwischen den Stühlen zu stehen. Erzählen Sie mir ein wenig über Jeremy. Darf ich Sie fragen, wie Sie auf die Namenskombination gekommen sind? Jeremy Sascha ist schon ungewöhnlich.“ Frau Heinze versuchte ein Lächeln. „Die Frage habe ich schon öfter gehört. Ist eigentlich keine besondere Sache. Der einzige Hintergrund ist, dass es die beiden Namen der Großväter von Jeremy waren. Mein Vater hieß Jeremy, der Vater meines Mannes hieß Sascha. Da wir uns damals nicht auf einen gemeinsamen Namen einigen konnten, beschlossen wir, die Namen der Großväter zu benutzen“, trank sie einen Schluck und goss sich nach. „Ja, das kenne ich. Ich wurde auch nach meinem deutschen Großvater benannt. Wie war Jeremy so als Kind?“


„Er war ein sehr lieber und braver Junge, der niemals Ärger machte. Er war immer gut in der Schule, brachte nur gute Noten nach Hause. Wir hatten nie einen Grund zur Klage. Bis er in die Pubertät kam.“ Sie machte eine kleine Pause und trank den zweiten Cognac in einem Zug aus. Man merkte, dass es ihr sehr schwerfiel, von ihm zu erzählen. „Dann änderte sich alles“, fuhr sie fort. „Mit fünfzehn fing er an, abends immer länger wegzubleiben. Wir hatten erst Angst, dass er in die Drogenszene abgerutscht wäre, weshalb wir begannen, ihn zu beobachten. Mein Mann versuchte, ihm abends zu folgen, wurde aber meistens von Jeremy abgeschüttelt. Mein Gott, was war er erfinderisch, als er merkte, dass sein Vater ihm nachspionierte. Er fuhr mit der Straßenbahn eine Station und stieg dann sofort wieder aus, sodass mein Mann ihn aus den Augen verlor. Irgendwann überraschte er meinen Mann und machte ihm so gekonnt eine Szene, dass alle Leute dachten, mein Mann wäre ein Stalker, der eine Teenie stalked. Am nächsten Tag bat uns Jeremy dann zu einem Gespräch und teilte uns mit, dass er schwul sei. Haben Sie Kinder?“, fragte sie unvermittelt. Max schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob Sie verstehen können, dass solch eine Nachricht einen großen Schock bei den Eltern auslöst. Der einzige Sohn und schwul. Ich habe mir nächtelang den Kopf zerbrochen, was ich denn in der Erziehung falsch gemacht haben könnte. Manche Nacht habe ich in mein Kissen geheult beim Gedanken an meine nicht geborenen Enkelkinder. Ich habe immer und immer wieder überlegt, ob er zu viel mit Puppen gespielt hat, wir ihn zu verweichlicht erzogen haben, ob es in unserem Umfeld jemanden gäbe, der ihn dazu gemacht hätte. Ich weiß mittlerweile, dass das ziemlich lächerlich klingt, aber glauben Sie mir, damals beherrschte das meine Gedanken und mein Handeln. Ich zog sämtliche Register, schickte Jeremy zum Psychologen und merkte dabei nicht, dass er sich uns immer weiter entfremdete.“ Sie schluchzte. „Ich habe Ihnen noch gar nichts zu trinken angeboten. Verzeihen Sie meine schlechten Manieren. Ich nehme an, dass Sie keinen Alkohol möchten. Darf ich Ihnen ein Glas Wasser einschenken?“ Sie stand auf und goss ihm ein Glas ein, ohne auf seine Zustimmung zu warten. „Mein Mann hatte seine eigene Art, damit umzugehen. Er ignorierte Jeremy nicht, aber seit dem Outing war er für ihn nicht mehr sein Sohn. Er sprach mit ihm, er half ihm auch bei Bedarf, aber es war keine Liebe mehr da. Jeremy spürte das natürlich und es tat ihm sehr weh. Oftmals saß er am Tisch, schaute seinen Vater an und bekam Tränen in die Augen. Aber er weinte nie offen. An seinem siebzehnten Geburtstag, wir saßen gerade mit der Familie am Kaffeetisch, eröffnete er uns, dass er am nächsten Tag ausziehen würde, da er zu Hause nicht mehr willkommen sei. Glauben Sie mir, ich saß mit offenem Mund da, die Großeltern von Jeremy waren völlig schockiert. Meine Mutter bat ihn zu einem Gespräch in die Küche. Zu ihr hatte er immer das größte Vertrauen gehabt. Sie war die einzige, die früher wusste, dass er schwul war. Die Eltern meines Mannes waren auf seinen Wunsch hin nicht eingeweiht worden, da mein Mann sich das als persönliches Versagen anrechnete. Natürlich wollten sie an diesem Tag wissen, warum Jeremy sich nicht mehr wohlfühlte in seinem Zuhause. Mein Mann stand einfach auf und ging aus dem Zimmer. Meine Mutter kam gerade in dem Moment aus der Küche mit Jeremy zurück und schlug erst einmal mit der Faust auf den Tisch und wusch uns in einem solchen Ton den Kopf, wie ich es das letzte Mal während meiner Pubertät erlebt hatte. Irgendetwas sagte sie, was mich zu einer neuen Sichtweise bewegte, aber es war zu spät. Jeremy musste schon am Abend vorher seine Tasche gepackt haben, denn während meine Mutter redete, hatte er sich seine Sachen aus seinem Zimmer geholt und das Haus verlassen.“ Frau Heinze kämpfte wieder mit den Tränen.


„Sollen wir die Befragung abbrechen?“, fragte Max.


„Nein, es geht schon wieder. Könnten wir aber eine kurze Pause machen? Ich würde gerne eine Zigarette rauchen.“ „Natürlich, kein Problem. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie benötigen. Kann ich derweil ihr Bad benutzen?“ „Natürlich, Herr Kommissar. Die Gästetoilette ist neben der Haustür“, sagte sie beim Hinausgehen. Nachdem er sein Geschäft verrichtet hatte, ging er nicht gleich in das Wohnzimmer zurück, sondern entschied sich spontan, das Arbeitszimmer zu suchen und zu sehen, ob Herr Heinze vielleicht doch zu ihnen kommen wollte. Als er in den rechten Flur ging, hörte er jemanden schluchzen. Da er von Natur aus neugierig war, öffnete er vorsichtig die Tür einen Spalt. Herr Heinze saß an seinem Schreibtisch über ein Foto von Jeremy gebeugt und weinte hemmungslos. Das veränderte das Bild, welches er von Herrn Heinze hatte. Max ging wieder zurück in das Wohnzimmer, gerade als auch Frau Heinze wieder den Raum betrat. Sie setzten sich auf die Couch. Frau Heinze hatte beim Rauchen wieder geweint, denn ihre Augen waren stärker gerötet, aber sie wirkte auch ruhiger als vorher. Max legte seine Hand mitfühlend auf das Bein der Mutter. „Können wir die Befragung fortführen oder sollen wir auf morgen verschieben?“, fragte Max. „Nein, es geht wieder. Die frische Luft und die Zigarette haben gutgetan. Ich habe mir noch eine Beruhigungstablette aus unserem Schrank geholt. Danke, mir geht es jetzt besser.“


Jetzt wusste Max, warum Frau Heinze ruhiger wirkte. „Ich erzähle einfach da weiter, wo wir vorhin aufgehört haben. Das nächste halbe Jahr vermied er völlig den Kontakt zu uns. Die einzige, die immer wusste, wie es ihm geht oder wo er gerade war, war meine Mutter. Über sie erfuhr ich einmal die Woche, was er so machte. Sie war auch die einzige, über die er eine Unterstützung zuließ. Wir gaben ihr monatlich eine gewisse Summe, die sie dann an ihren Enkel weitergab. Aber es schien ihm nicht zu reichen, denn nach einem halben Jahr stand er plötzlich vor der Tür. Mein Mann öffnete und ließ ihn, ohne ein Wort zu sagen, in der Eingangshalle stehen. Ich erschrak fürchterlich, als ich meinen Sohn sah.“ Sie schluckte und Tränen traten wieder in ihre Augen. „Er war völlig abgemagert und hatte tiefe Ringe unter den Augen. Ich nahm ihn erst einmal beiseite, steckte ihn in die Badewanne und machte ihm etwas zu essen. Bei seinem Lieblingsessen Spaghetti Bolognese fing er an zu erzählen. Er war an einen Mann geraten, der ihn zuerst aufgenommen und nach wenigen Wochen sein wahres Gesicht gezeigt hatte. Jeremy war unter Drogen gesetzt worden und um seine angeblichen Schulden und für die Lebensunterhaltungskosten wie Miete und Essen aufzukommen, musste er auf den Strich gehen. Das Geld, welches wir ihm monatlich über meine Mutter hatten zukommen lassen, war bis auf den letzten Cent niemals bei ihm angekommen. Er erzählte, dass er sich an diesem Tag nach einem Arzttermin hatte wegschleichen können. Jeremy sagte, dass er nach der Diagnose nur noch den Wunsch gehabt hatte, nach Hause zu kommen. Ich fragte ihn, was er denn für eine Diagnose bekommen hätte. Jeremy fiel mir in den Arm und brach in Tränen aus. Er hatte sich mit HIV angesteckt. Ich hielt ihn einfach nur ganz fest. Von diesem Zeitpunkt an waren wir die besten Freunde. Er vertraute sich mir immer an und ich wusste immer, wo er sich aufhielt oder was er machte. Er absolvierte erfolgreich eine Ausbildung zum Altenpfleger und arbeitete in einem Pflegeheim. Er liebte seine Arbeit und ging völlig darin auf.“ „Es scheint, als hätte er sein Leben dann im Griff gehabt. Können Sie mir etwas über seine Freunde oder über einen Lebensgefährten sagen?“, fragte er, als er von seinem Notizblock aufsah. „Also, er hatte einen besten Freund, den er schon seit Kindertagen kannte. Das war einer der wenigen, die ihm auch nach seinem Outing geblieben waren. Sein Name ist Markus Zimmermann. Ich suche Ihnen nachher die Adresse raus. Über einen Freund oder Lebensgefährten weiß ich nichts. Er hatte zumindest die letzten Wochen niemanden erwähnt.“


Max schaute auf die Uhr. „Danke, Frau Heinze, dass Sie sich trotz der Situation so viel Zeit für mich genommen haben. Ich sehe gerade, dass es schon sehr spät ist. Ich gebe Ihnen hier meine Karte und schreibe meine Mobilnummer auf die Rückseite. Falls Ihnen noch etwas einfällt, können Sie mich gerne anrufen. Leider muss ich Ihnen noch etwas Kraft abverlangen. Fühlen Sie sich in der Lage, morgen vorbeizukommen und die Leiche von Jeremy zu identifizieren?“ Es fiel ihm schwer, sie danach zu fragen.


„Ich denke schon. Ich werde sie morgen früh anrufen und ihnen sagen, ob ich mich dazu in der Lage fühle. Danke, dass Sie so verständnisvoll waren. Es hat trotz der Nachricht gutgetan, über Jeremy zu reden. Dadurch war er mir nah und ich hatte das Gefühl, dass er hier war“, sagte Frau Heinze, während sie ihn zur Tür brachte. Er gab ihr die Hand.


„Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht. Entbieten Sie Ihrem Mann noch mein Beileid.“


Max verließ das Grundstück und fuhr nach Hause.










Geiles Feeling


Er fühlte sich sehr relaxt, als er vom Parkplatz aus losfuhr. Sogar ein Lied ging wie von selbst von seinen Lippen. Er hatte schon lange nicht mehr gepfiffen. Irgendwie fühlte er sich auf eine Art und Weise befreit, die er so nicht kannte.


Ist das das Gefühl, das er so lange vermisst hatte? War er jetzt die Erinnerungen los? Oder lag es an dem Hochgefühl nach dem Orgasmus?


Es war schon ein geiles Feeling gewesen, sich in dem Fremden zu entladen und ihm gleichzeitig die Kehle zuzudrücken. Auch wenn er in Gedanken jemanden anderen visualisiert hatte.


Für den Moment spürte er, dass der Hass auf diesen Menschen erst einmal kleiner war. Das spürte er mit jedem Meter, den er sich vom Parkplatz entfernte. Er versuchte, sich das Gesicht des Opfers ins Gedächtnis zu rufen, aber scheiterte. Die Verdrängung schien zu funktionieren. Nur so konnte er es bearbeiten und sein Leben wieder freier gestalten.


„Die Sonne scheint bei Tag und Nacht!“, pfiff er vor sich hin und musste lachen. „E Viva España“, sang er laut den Refrain, anstatt ihn zu pfeifen. Verfall nicht in eine Euphorie, die dich in Bedrängnis bringen kann. Bleib bei der Sache. Der Tag und die Tat sind noch nicht vorbei!, schalt er sich in Gedanken. Mittlerweile war er fast zu Hause angekommen. Er musste noch einen kühlen Kopf bewahren. Er stellte das Auto auf der Straße ab. Alles war ruhig. Hier in dem Vorort sagten sich nur Hase und Igel gute Nacht. Nach zehn Jahren hier in dem kleinen Örtchen wusste er, dass ab neunzehn Uhr spätestens keiner mehr auf der Straße umherlief.


Langsam bewegte er sich auf sein gemietetes Haus zu. Es war nur ein kleines, winziges Fachwerkhaus mit sechzig Quadratmetern Wohnfläche, aber er war alleine und konnte schalten und walten, wie er wollte. Rings um das Grundstück hatte er in den letzten Wochen nach und nach einen Zaun hochgezogen, der ihn vor neugierigen Blicken schützen sollte. Das kam ihm jetzt zugute. Es wäre schon sehr verwunderlich für die Nachbarn gewesen, wenn sie ihn dabei beobachten würden, wie er sich vor seinem Haus aller Kleider entledigte und alles inklusive seiner Schuhe in einen Kleidersack steckte. Nackt wie Gott ihn geschaffen hatte, lief er durch die Haustür und begab sich in den Keller. Dort hatte er sich in mühseliger Arbeit eine Holzheizung eingebaut, in der er aber auch andere Sachen verbrennen konnte. Er packte den Kleidersack in den Ofen und stellte die Heizung an. Sofort fing alles an zu brennen. Nackt saß er vor dem Ofen und wartete, bis der Sack komplett zu Asche verbrannt war. Dann lief er gemütlich hoch in das Bad im Erdgeschoss und stellte sich unter die Dusche. Fast eine Stunde verbrachte er unter dem dampfenden Strahl und wusch mehrmals alle Stellen und Öffnungen seines Körpers, bis er sich sicher war, alles, aber auch alles an ihm abgewaschen zu haben. Danach sprühte er das komplette Bad mit einem Dampfstrahler aus. Er hatte sich innerhalb der letzten Monate einige Zeit genommen und das komplette Bad mit Fliesen ausgelegt. Neben neuen Bodenfliesen hatte er auch neue Wandfliesen angebracht, um für diesen Moment gewappnet zu sein. Den Dampfstrahler hatte er sich im Internet besorgt und postlagernd liefern lassen. Er nahm sich seine Unterwäsche aus dem Schrank und ging gemütlich nach oben ins Schlafzimmer. Er lag noch keine fünf Minuten in seinem Bett, als er in einen ruhigen, entspannten Schlaf fiel.


Die Sonne schien ihm direkt ins Gesicht, als er die Augen aufschlug. Müde rieb er sich die Augen und schaute auf seinen Wecker. Zehn Uhr neununddreißig. So spät wollte er gar nicht aufstehen, aber so gut wie letzte Nacht hatte er schon lange nicht mehr geschlafen. Wenn er ehrlich war, dann konnte er sich gar nicht mehr daran erinnern, sich jemals ausgeschlafener und entspannter gefühlt zu haben. Er hatte sich heute freigenommen. Voller Tatendrang stieg er aus seinem Bett und ging erst einmal ausgiebig baden. Länger als gewöhnlich genoss er das warme Wasser auf seiner Haut. Irgendwie fühlte sich alles anders an heute. Er fühlte sich befreit und bereit für diese Welt. Er schloss seine Augen. Die ersten Minuten passierte nichts. Sein Kopf war leer und seine Gedanken ließen auf sich warten. Er genoss die Stille in seinem Kopf. Aber es war wie so oft. Solange man nicht daran denkt, erscheinen auch keine Bilder in seinen Gedanken. Sobald jemand sagt, bloß nicht an rosa Elefanten denken, hat man auch schon die ersten Bilder davon im Kopf. Genauso war es natürlich auch jetzt.


Sofort nachdem sich der erste Gedanke in seinem Kopf manifestierte, kamen die Bilder wieder hoch. Bilder voller Ekel und Grausamkeit. Wie er sich über ihn beugte, seinen Mund zuhielt und ihm den ekligen Penis in den Hintern drückte. Wie er unter dem Mann lag, der eigentlich sein neues Leben bestimmen sollte und ihm helfen sollte, einen richtigen Weg einzuschlagen. Er roch wieder den stinkigen Atem des Mannes, roch das nach Moschus duftende Rasierwasser und hörte den Atem in seinem Ohr. Fühlte jeden Stoß des erigierten Penis, der sich mit Gewalt einen Weg in seinen After suchte. Spürte wieder jeden einzelnen Schmerz. Er versuchte, die Erinnerung abzuschütteln.


Tauchte unter Wasser und hielt die Luft so lange an, bis er das Gefühl hatte, zu ersticken. Er machte die Augen auf, um sich bewusst zu machen, dass er in seinem Zuhause war und alles nur Erinnerungen aus seinem Unterbewusstsein waren.


Aber nichts half. Kein Zwicken, keine Selbstohrfeige. Alle Entspannung war einer nicht auszuhaltenden Anspannung gewichen. Jede Erniedrigung seines Martyriums kam wieder hoch. Jede Stunde Therapiesitzung, die ihn immer wieder und wieder alles durchleben hatte lassen.


Und er wusste, dass er wieder morden musste.


BALD!




OEBPS/images/cover.jpg
Mord und
Offenbarung

R /N






OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Prolog



		Eine Leiche



		Geiles Feeling



		Spuren sichern



		Sperma-Kino



		Der zweite Tote



		Doppelleben



		Schmutzig



		Giovanni



		R5



		Disko Vibes



		Sind Sie schwul



		Drittes Opfer



		Kleiner Stricher



		Gefesselt



		Gib dich hin



		Vorbei



		Streifzug



		Wer ist der Nächste



		Mundfick



		Wut



		Ich liebe dich



		Du wirst sterben



		Stierhoden



		Möchtegernsherlock



		Zwillinge



		Epilog



		Über den Autor



		Impressum









Page List





		3



		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		451



		452



		453



		454



		455



		456



		457



		458



		459



		460



		461



		462



		463



		464



		465



		466



		467



		468



		470



		2











